Sonne, Rum und Sozialismus
oder

Das Leben auf Kuba im Jahr 45 n.d.R.*
Kuba – das ruft bei den meisten Leuten Bilder von weißen Sandstränden hervor. Dort sitzen braungebrannte Menschen, trinken zum heißen Rhythmus des Salsas eisgekühlte Cocktails und rauchen eine dicke Zigarre. Amerikanischen Luxusschlitten aus den 50‘er Jahren kurven durch die Straßen und die Nächte verbringt man in den selben Bars wie einst Al Capone oder Ernest Hemingway. Dies ist das Kuba der Reiseprojekte und der Package(d)-Touristen. Und wenn man, Identifikationsbändchen am Handgelenk festgeschweißt, in einem der teuren Hotels an der Karibikküste oder einem der Urlaubsresorts am Golf von Mexiko wohnt, dann ist es auch tatsächlich die Welt, die man dort vorfindet: Freundliche, in roten Fracks gekleidete Diener, die in den alten Kolonialgebäuden Mojitos mixen, Trommeln spielen oder handgemachte Che Guevara Abbildungen aus Kokosnussschalen verkaufen, endlose Strände und ein reiches Sortiment an Zigarren und Cocktails. Doch traut man sich einmal hinter diese Kulissen, dann findet man dort ein anderes Kuba. Es ist ein ganz anderes Land. Die schönen Gebäude aus der Kolonialzeit sind dort baufällig, morsch und Wohnort für mehrere Großfamilien. Die amerikanischen Luxusschlitten haben Ladamotoren eingebaut und dienen dem hoffnungslos überlasteten öffentlichen Nahverkehr als eine Art Kleinbus. In diesem Land trinkt man keine Cocktails. Statt dessen schluckt man den billigen Rum hier pur – denn das Leben in diesem Kuba ist hart.

Kuba ist einer der letzten sozialistische Staaten der Welt. Hört sich gut an, aber was das nun genau bedeutet, wird einem erst klar, nachdem man hier mehrere Monate gelebt hat. Und selbst dann bringen einen die offensichtlichen Widersprüche dieser Gesellschaft immer wieder in ein Dilemma. Es fällt mir schwer, das kubanische System schlichtweg als brutale Diktatur zu verurteilen, wie das viele tun, die noch nie hier waren. Ebenso schwer fällt es mir jedoch es zu loben und als Vorzeigeobjekt zu preisen, wie das wiederum viele tun, die dieses Land, mit sozialistischen Idealen im Kopf, bereisen und nur das sehen, was sie sehen wollen, auch wenn ich selbst einmal zu dieser Gruppe gehört habe. Kuba eignet sich nicht zum Schubladendenken und so ist es nicht leicht mit diesem Land, welches in seiner Geschichte bereits so viele Sonderwege gegangen ist und weltweit immer noch in vielerlei Hinsicht einzigartig ist. 
Kuba war jahrhundertelang eine spanische Kolonie, komplett mit großen Gutsherrenhäusern, einer reichen spanischen Oberklasse, afrikanischen Sklaven und einem ansehnlichen Völkermord der indigenen Bevölkerung.  Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts, nachdem die Länder Süd- und Mittelamerikas bereits ihre Unabhängigkeit erreicht hatten, formierte sich auch auf der „Zuckerinsel“ eine Bewegung, welche die spanische Herrschaft abschütteln wollte. Nach einigen gescheiterten Versuchen gelang es einer kubanischen Volksarmee unter der Führung eines Mulattengenerals, die Spanier bis in die letzte Ecke der Insel zu drängen und diese zur Kapitulation zu zwingen. Doch diese Revolution missfiel der Regierung der Vereinigten Staaten, und so schickte sie 1898, unter Leitung des Generals und späteren Präsidenten Teddy Roosevelt, die US-Armee auf die Insel, besetzte sie, beaufsichtigte den Abzug des letzten Restes der spanischen Verwaltung und erklärte Kuba für „befreit“. In den folgenden Jahren wurde Kuba wie die Philippinen, Hawaii und Puerto Rico, als besetztes Territorium deklariert und von Washington direkt verwaltet. Erst nach Unterzeichnung eines Vertrages, der den USA jederzeit das Recht zu Interventionen in Kuba einräumte und ihnen ein Gebiet um die Bucht von Guantanamo als Marinebasis zusicherte, wurde Kuba 1902 in die Unabhängigkeit entlassen.

Doch es waren auch danach immer noch die USA, die in Kuba die Fäden in der Hand hielten. Regiert wurde die junge Inselrepublik von korrupten Diktatoren, deren Zugeständnisse gegenüber den USA ihnen Washingtons Unterstützung sicherte und die das Land in ein Ferienparadies für wohlhabende Amerikaner verwandelten. Denn die Prohibition in den USA trieb immer mehr Menschen nach Kuba, die auf der Suche nach Alkohol, Parties und Glücksspiel waren, so auch die großen amerikanischen Mafiabosse, die auf der Insel ein Casino nach dem anderen eröffneten. Währenddessen hungerte die Lokalbevölkerung, litt an den immer noch weit verbreiteten Krankheiten Polio, Malaria, Pocken und Tuberkulose und floh aus den ärmlichen ländlichen Gebieten in die Slums der Hauptstadt auf der Suche nach Hungerlohnjobs in den großen Restaurants, Hotels oder Casinos. Neokolonialismus vom feinsten! 

Die soziale Schieflage im Land wuchs und wuchs und so war es nicht verwunderlich, als sich, gegen Ende der vierziger Jahre, wie in vielen anderen Ländern der Welt, sozialistische Parteien gründeten, die den hungernden Landarbeitern und den arbeitslosen Slumbewohnern eine gerechtere Gesellschaft versprachen, in denen jeder gleiche Rechte haben sollte, der Rassismus abgeschafft würde, jeder Arbeit hätte und es genug zu essen für alle gäbe. Das Standardrepertoire an politischen Versprechen halt. Ebenso war es nichts außergewöhnliches, dass der Diktator, Fulgencio Batista, der seiner Zeit durch einen, von den USA gestützten Militärputsch an die Macht gekommen war, diesen Aufwieglern mit aller Macht Parole bot, friedliche Demonstrationen durch Maschinengewehrsalven auflöste, Aktivisten verhaften und brutal foltern ließ und die Presse zensierte. 

Außergewöhnlich war jedoch, dass es einer kleine Gruppe von Guerillakämpfern gelang, die Bevölkerung hinter sich zu vereinigen und nach einem mehrjährigen Kampf den Diktator am 1. Januar des Jahres 1960 zur Flucht zwingen konnte. Nach Ende der Diktatur begannen die „Helden der Revolution“, angeführt von Fidel Castro, Che Guevarra und Camilo Cienfuegos, eine Gesellschaft aufzubauen, die ihren sozialistischen Idealen entsprechen sollte. Die Militärkasernen wurden in Schulen umgebaut, Tausende von Lehrern, Professoren und Studenten wochenlang in arme ländliche Regionen geschickt um die Alphabetisierung der Bevölkerung voranzutreiben, Kasinos wurden geschlossen und statt dessen überall im Land Polikliniken und Krankenhäuser errichtet, die Slums abgerissen und durch Plattenbauten mit fließendem Wasser und Strom ersetzt, das Land in mehreren massiven Landreformen neu umverteilt und die großen Firmen verstaatlicht. Dass hier die USA, deren Bürgern schließlich ein Großteil der Ländereien und fast alle großen Firmen der Insel gehörten, nicht untätig zusehen konnten, verstand sich von selbst und so wurde, nach zahlreichen gescheiterten Versuchen des CIA’s, die Castro-Regierung zu stürzen, schließlich ein brutales Handelsembargo gegen die Insel verhängt, welches noch heute zu Lebensmittel- und Medikamentenknappheit führt.

Das Kuba der ersten Jahre nach der Revolution war ein Land voller Tatendrang. Es gab viel zu tun, um dieses Land in eine echte sozialistische Gesellschaft zu verwandeln und es schien, dass die Bevölkerung sich diesem Traum verschrieben hatte. Zumindest der Teil der Bevölkerung der geblieben war, denn viele Tausende hatten noch während oder kurz nach der Revolution das Land aus Angst vor Enteignungen und Repression fluchtartig verlassen. In den kommenden Jahren schaffte es die Regierung jedoch, der Bevölkerung Zugang zu medizinischer Versorgung zu verschaffen, setzte die allgemeine zwölfjährige Schulpflicht durch, beendete das Glücksspiel, ging mit drastischen Strafen gegen jede Form von Rassismus vor und verschaffte, dem lateinamerikanischen Stereotyp zum Trotz, den kubanischen Frauen neue Rechte und eine feste Stellung in allen Bereichen der Gesellschaft. 

Kuba entwickelte das beste Bildungs- und Gesundheitssystem der Dritten Welt und ganz Lateinamerikas und erreichte eine der höchsten Alphabetisierungsraten der Welt. Universitäten und medizinische Versorgung wurden kostenlos zur Verfügung gestellt und jeder Bürger hatte plötzlich das Recht auf einen Arbeitsplatz und eine Wohnung. Krankheiten wie Malaria, Pocken, Polio oder Tuberkulose wurden, dank einer weltweit exemplarischen Impfkampagne, weitgehend ausgerottet. Kubanische Ärzte und Entwicklungsarbeiter wurden jedes Jahr in Länder Afrikas und Lateinamerikas gesandt, um dort im Dienste der Menschlichkeit zu arbeiten. Lebenswichtige Güter, sowie Benzin, Kleidung und Haushaltsgegenstände wurden jedem Bürger über Rationskarten kostenlos zur Verfügung gestellt. Hört sich alles zu gut an, um wahr zu sein? Nun ja...

Das kubanische System stütze sich vor allem auf seine gute Beziehungen mit den übrigen sozialistischen Staaten. Nachdem Kubas wichtigste Handelspartner, die USA, durch das Embargo unerreichbar geworden war, hatten die Länder Osteuropas jahrzehntelang kubanischen Zucker im Tausch gegen Fleisch, Benzin, Magermilchpulver, Medikamente, Stahl und andere Produkte importiert. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion endeten auch diese Tauschhandel, welche für die kubanische Wirtschaft lebensnotwendig geworden waren. Kombiniert mit der jahrelangen Misswirtschaft, einer ineffizienten Industrie und dem US-Embargo, welches bald auch anderen Staaten verbot, mit Castros Regime Handel zu betreiben, bedeutete dies für Kuba den wirtschaftlichen Tod. Das großzügige soziale Netz wurde von einem Tag auf den anderen unbezahlbar, und so hätten Castro und Co. damals eigentlich wieder ganz von neuem anfangen oder ihre Koffer packen und das sozialistische Projekt für beendet erklären müssen. Eine Insel, deren einziger wirklicher Export aus Zucker besteht, den keiner mehr haben will, kann sich ohne fremde Hilfe ein solches System einfach nicht leisten. 

Castro jedoch tat etwas anderes. Zum einen verkündete er den Beginn der ‘periodo especial‘ (ein glänzendes Beispiel Orwellscher Neusprech für Hungerzeit) und fing zum anderen an, das Land für den Massentourismus umzurüsten. Ausländische Touristen-Dollars sollten von nun an das sozialistische System mit Geld versorgen. Für die Kubaner bedeutete diese ‘spezielle Periode‘ eine Zeit in der die Tankstellen den Betrieb aus Mangel an Benzin einstellten, der öffentliche Nahverkehr zusammenbrach, täglich für mehrere Stunden Strom, Gas und Wasser abgestellt werden mussten und die Marktstände jedes Jahr leerer und leerer wurden, da die wenigen exportfähigen Produkte, die die Insel produzierte, ins Ausland verschifft wurde, während sich die Kubaner mit den traurigen Resten zufrieden geben mussten. Die Armut zog wieder ein auf der Zuckerinsel, doch diesmal betraf sie alle. Der Schwarzmarkt blühte auf und „Luxusartikel“ wie Milch, Salz oder Kartoffeln bekam man nur noch durch Beziehungen und Schmiergeld. Ganz anders sah es derweil in den großen Urlaubspalästen aus, die überall an den Stränden erbaut wurden. Hier herrschte Luxus und Konsum und jeder Handtuchträger, Bellboy oder Schuhputzer im Hotel verdiente am Tag durch Trinkgelder mehr als ein Universitätsprofessor, ein Chirurg oder ein Rechtsanwalt im Monat. 

Denn auf Kuba gibt es einen Standardlohn von etwa 300 Pesos (ca. 12 Dollar), der fürs Leben reichen soll. Da es keine Steuern gibt, für die Wohnung keine Miete gezahlt werden muss und man über Rationskarten die wichtigsten Güter kostenlos erhält, reichte dieses Geld auch immer zum Überleben. Jedoch nicht zum Leben. Ein Bier in einer Bar, ein Sandwich am Imbissstand oder schon eine Taxifahrt wurden für den gewöhnlichen Kubaner fast unerschwinglich. Benzin, welches es vorher über die Rationskarte gegeben hatte, wurde ab sofort nur noch in Dollar verkauft. Jobs im Tourismus wurden immer beliebter und fortan für diejenigen reserviert, die sich durch ihre Beziehungen oder Systemtreue besonders hervorgetan hatten. Um die Arbeitsmoral der Fluglotsen im Tower des Jose Marti Flughafens zu heben, erlaubte man ihnen, einmal pro Monat Koffer tragen zu dürfen. Das Trinkgeld, dass sie hier verdienen ist oft ein vielfaches ihres üblichen Verdienstes und Grund genug, seinen Job den Rest des Monats vernünftig zu machen. Ein Witz über Castro zur falschen Zeit und man konnte den ruhmreichen Job als Liftboy an den Nagel hängen und musste so etwas erniedrigendes machen wie Rechtsanwalt werden oder Medizin studieren.
Immer mehr entstanden so zwei, parallel existierende, Währungssysteme, die auch heute noch den Alltag bestimmen. Zum einen gibt es die Pesos, für die man sich einige Güter wie Obst, Gemüse, Fleisch und Reis kaufen kann, zum anderen die Dollars, die für alle Luxus- und Konsumgüter da sind. Doch an Dollar kommt man nur ran, wenn man entweder Zuwendungen von Familie aus dem Ausland erhält oder im Tourismus arbeitet, seine Wohnung an Ausländer vermietet, für sie kocht oder sich Trinkgelder in die eigene Tasche steckt, ohne dass die staatlichen Kontrolleure es sehen. So gibt es heute auf Kuba keinen wahren Sozialismus mehr. Ganz im Gegenteil – die Gesellschaft dreht sich mehr um „Dollares“ als in vielen westlichen Ländern. Und immer mehr Kubanern wird klar, was die Regierung schon längst weiß: Die Dollar-Wirtschaft funktioniert, die Peso-Wirtschaft nicht. Die regulären Jobs sind längst nur noch Alibi für die eigentlich geldbringenden Geschäfte auf dem Schwarzmarkt. Der Arzt verkauft heimlich Tabletten, die er aus dem Krankenhaus mitgenommen hat, der Chemiker lässt Alkohol mitgehen, den er zu Hause mit Saft mischt und verkauft, der Uniprofessor gibt heimlich Privatunterricht für Ausländer, der Mechaniker bietet geklaute Ersatzteile an und Rentner handeln mit Zwiebeln und Kartoffeln, die sie selbst nicht mehr essen: Unternehmertum vom feinsten, erlernt in der harten Schule der ‘periodo especial‘.

So gibt es in Havanna heutzutage viele Leute, die irgendeinen Weg gefunden haben, um an Touristendollar zu kommen. Dies sind die Leute, die kein Problem damit haben, Abends nach der Arbeit mal eben ein Sandwich für einen Dollar zu essen (immerhin fast ein Zehntel ihres offiziellen Gehalts), an einem Abend mehrere Dosen Bier zu trinken (ebenfalls für einen Dollar pro Dose) oder sich einen neuen Fernseher zu kaufen (4 Jahresgehälter!!). Diejenigen, die nicht im Tourismus beschäftigt sind, müssen auf all diese Sachen verzichten, benutzen zu Hause immer noch den Ventilator von 1957, lassen sich einen Bart stehen, weil sie kein Geld für Rasierklingen haben, trinken billigen Fuselrum um sich über die Langeweile der Wochenenden hinwegzutrösten und müssen, wenn sie Nachwuchs haben, mit den paar Metern Windelstoff auskommen, die die Regierung ihnen gibt. Der Unterschied zwischen arm und reich wächst jeden Tag, trotz Versuchen der Regierung gegen die neue Klasse der Yummies (Young Urban Marxist Managers) durch Steuern vorzugehen oder ihnen das Geld durch gänzlich überteuerte Luxusgüter wieder abzuknöpfen.

Ein weiteres Problem in der heutigen kubanischen Gesellschaft ist die enorme Arbeitslosigkeit, die es in einem sozialistischen System ja eigentlich nicht geben darf. Deshalb arbeiten jetzt hinter der Theke der staatlichen Restaurants statt 3 plötzlich 12 Leute, an fast jeder Ecke stehen Polizisten, Straßenwächter, Blumenverkäufer oder Feuerzeugauffüller, die allesamt vom Staat subventionierte Jobs haben. Im Supermarkt gibt es Tütenüberprüfer und Taschenbewacher. Bars, Restaurants und Supermärkte haben überflüssigerweise 24 Stunden geöffnet und an den Bushaltestellen stehen Beamte, deren Job es ist, das geordnete Schlangestehen und Einsteigen in die überfüllten Metrobusse sicher zu stellen. Das in einem solchen System die Motivation, etwas aus seiner Arbeit und seinem Leben zu machen nachlässt, dürfte nicht verwundern. So ist der kubanische Alltag, all dem lateinamerikanischen Lebensgeist zum Trotz, von einer ungeheuerlichen Frustration und Lustlosigkeit gekennzeichnet. Die Kubaner drücken es so aus: „Die Regierung tut so, als würde sie mich bezahlen und ich tu so, als würde ich arbeiten.“

Statt die Erfolge der Revolution retten zu wollen, kommt es einem vor, als warten die meisten Leute hier seit Beginn der ‘periodo especial‘ nur noch auf das Ende. Es scheint, dass fast keiner mehr bereit ist, in dieses System zu investieren und so können die Kubaner den vielen, vom hiesigen „Sozialismus“ begeisterten Che Guevara-Fans, die jedes Jahr die Insel bereisen, nur ein müdes Lächeln entgegenbringen. Zwar verehren auch sie ihren „El Che“ wo es nur geht, doch das Kultidol dieser Ersatzreligion hat längst nichts mehr mit den aktuellen Bedingungen zu tun. Er ist der ewig junge Freiheitskämpfer, der Märtyrer, der vom CIA umgebracht wurde, nachdem er das Land von der Diktatur befreit hat, nicht jedoch derjenige, der verantwortlich dafür ist, dass es zum Beispiel wieder einmal einige Monate lang keine Damenbinden mehr gibt. Dieses Los fällt heutzutage seinem Companero Fidel zu. Doch auch Castro scheint in den Köpfen der meisten Leute zwei mal zu existieren. Da ist zum einen der mutige Rechtsanwalt, der gegen die Diktatur gekämpft und das Land befreit hat und zum anderen der alte Mann mit dem grauen Bart, den viele einfach nur noch ‘Esteban‘ nennen, was für ‘este bandito‘ steht – ‘dieser Bandit‘.

„Aber was ist mit den sozialistischen Idealen?“ wird dann oft gefragt. Nun - es fällt schwer, sich für ideelle Werte zu begeistern, wenn man sich darum sorgen muss, wo man die Milch für sein Kind herbekommt (aus Mangel an Milch geben viele Mütter ihren Kindern auch mit drei Jahren noch die Brust); wenn man in vielen Restaurants oder auf Stränden den Zutritt verweigert bekommt, weil man Kubaner ist; wenn man von seinem Chef dazu gezwungen wird, auf Regierungsdemonstrationen ein kleines Fähnchen zu schwingen und immer zu jubeln, wenn der Propagandist (offizieller Titel!) etwas gesagt hat; wenn man dauernd aufpassen muss, was man sagt, damit man nicht von einem der Nachbarn denunziert wird (denn dafür zahlt der Staat gutes Geld) und wenn man gleichzeitig den Nachbarn mit einer neuen, natürlich durch illegal verdientes Geld bezahlten, Stereoanlange ins Haus laufen sieht, weil er seine Dachwohnung an einen Ausländer vermietet. Die Kubaner selbst drücken es so aus: „Kuba ist das schönste Land der Welt und das Leben hier ist gut. Nur nicht, wenn man Kubaner ist.“ Dies ist jedes Jahr Grund genug für Zehntausende Kubaner, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um in selbst gezimmerten Flößen oder einfachen Gummireifen die mehrtägige Reise über den Golf von Mexiko zu wagen, mit dem einzigen Ziel vor Augen, in den fremden USA ein ungewisses neues Leben zu beginnen. 

Ja, es fällt schwer, dieses System zu loben. Es hat zwar große Erfolge gehabt, die einen, angesichts der sonstigen Armut im Land, wirklich staunen lassen, aber das sozialistische Experiment ist nach Meinung vieler schon lange für beendet erklärt worden. Vieles von dem, was Castro und seine Anhänger damals bekämpft haben, kehrt heute unter ihnen wieder zurück. Strände, Hotels, Kneipen und Restaurants, die für Kubaner off-limit sind, Todesstrafen für ‘Landesverräter‘, Pressezensur und ein fast allmächtiger Polizeiapparat waren alle Merkmale des Kubas unter Batista und sind es heute, unter Castro, wieder. Was hier auf Kuba zur Zeit herrscht ist nicht mehr der Versuch, eine gerechtere Gesellschaft zu schaffen, sondern ein Sich-in-die-Startlöcher-begeben, für den Zeitpunkt, wenn in einigen Jahren der Kapitalismus kommt. Denn wenn es eines gibt, an dem hier keiner zweifelt, dann ist es, dass dieses System bald nicht mehr sein wird. 

Auch verurteilen kann man die Leute nicht, die versucht haben, das Unmögliche zu schaffen und, wie bereits erwähnt, in vielen Bereichen auch schlicht unfassbare Erfolge erzielt haben. Gegen den Widerstand der einzigen Weltmacht und ohne andere Rückendeckung, eine rohstoffarme, verarmte Karibikinsel in eine ideale Gesellschaft zu verwandeln, war jedoch anscheinend selbst für einen populären Revolutionär wie Castro zu viel. Vor allem seit Beginn der ‘periodo especial‘ ist es ein schlichtweg unmögliches Unterfangen geworden, denn wie kann man eine gerechte Gesellschaft predigen, während reiche Dollartouristen durch die Straßen ziehen und dem armen Uniprofessor, der heimlich seine Bücher verkauft um seiner Frau ein Geburtstagsgeschenk zu machen (auf so ein Vergehen steht in Kuba Gefängnisstrafe), mitleidig einen Dollar zustecken. 

Das soll nicht heißen, dass man von Besuchen auf der Zuckerinsel (oder dem „schönsten Gefängnis der Welt“, wie es manche Kubaner mit viel gesundem Galgenhumor nennen) allgemein abraten sollte. Ganz im Gegenteil: die herzlichen Leute, die außerhalb der Touristengebiete auf einen warten, die einzigartigen Erfahrungen, die wunderschöne Natur und vor allem das entspannte kubanische Lebensgefühl haben viel für sich. Man sollte keine niedrigen Preise für Unterkünfte oder eine genießbare Esskultur erwarten, aber sonst hat Kuba auf jeden Fall seine Reize. Havanna könnte eine der schönsten Städte der Welt sein, wäre da nicht der allgegenwärtige Verfall, und die kleinen, abgelegenen Dörfer auf dem Land haben einen distinkten karibischen Flair - Kuba hat viel mehr zu bieten als Rum, Zigarren und Strände. Nicht zuletzt ist es das letzte Land der Welt, in dem man ein System erleben kann, dass einmal den Begriff Sozialismus verdient hat.  

Bei wem letztendlich die Schuld dafür liegt, dass dieses System in sich zusammengebrochen ist, ist schwer zu sagen. Ob es einzig die amerikanischen Anti-Kuba-Politik war, die den Traum zerplatzen ließ, ob Castro die falschen Entscheidung getroffen hat, als er sich wirtschaftlich einzig und allein auf den Zuckerverkauf an die Sowjetunion verließ, oder ob die Menschheit einfach noch nicht bereit war für eine Gesellschaft, in der Ärzte und Straßenfeger das gleiche verdienen, das sind Fragen, die wohl niemand beantworten kann. Wichtiger ist es jetzt auch, in die Zukunft zu blicken.

Aber was dort kommen mag, weiß keiner so recht. Ob es in ein paar Jahren wieder Slums in Kuba geben wird? Auszuschließen wäre es nicht, wenn die alten Stadtpaläste Havannas von ausländischen Investoren aufgekauft werden und ihre derzeitigen Bewohner, die Anfang der Sechziger aus den Slums der Stadt dorthin umgezogen waren, wieder in diese zurück kehren müssen. Ob das exzellente Bildungs- und Gesundheitssystem überleben können? Schon jetzt kann man nicht mehr davon sprechen, dass Kuba das beste Gesundheitssystem Lateinamerikas besitzt. Die Geräte sind veraltet, die Gebäude zerfallen, die Motivation unter den Ärzten hält sich angesichts der Bezahlung in Grenzen und außer in den Touristenabteilungen, die westlichen Standard haben, fehlt es in den Krankenhäusern einfach an allem. Wenn nun auch noch die staatlichen Subventionen ausfallen würden, was dann? 

Ob Kuba wieder zu einem Mallorca für amerikanischer Touristen wird? All diese Fragen sind schwer zu beantworten, weil keiner so richtig weiß, was die Zukunft bringen wird. Komischer Weise scheint es hier auch relativ wenige Menschen zu interessieren. Ein Großteil der Menschen, mit denen ich geredet habe ist der festen Überzeugung, in einem kapitalistischen System auf jeden Fall auf der Gewinnerweise zu stehen - Sie wollen „den amerikanischen Traum leben“! Und einer meiner kubanischen Freunde hat seine Verzweiflung auf den Punkt gebracht: „Mir ist egal, ob sich das Land zum Guten oder zum Schlechten entwickelt – Hauptsache es ändert sich endlich etwas!“

Aus Havanna,
Alex Rosen
(*n.d.R. = nach der Revolution)

